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			Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehn, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.


			Friedrich W. Nietzsche (1844 – 1900)


		




		

			Prolog – Wo Licht ist, 
sind auch Schatten


			In die Stille der Finsternis schlich sich Licht. Gleißend erwachte es zum Leben und zerfiel in körperlose Geschöpfe.


			Die Energiewesen besaßen keine Erinnerung. Ihnen fehlte die Vorstellung von eigener Existenz. Sie suchten nach Wissen, nach dem Sinn des Daseins. Ihre Wahrnehmung reichte in die Tiefen des Universums und ließ sie das Entstehen von Sternen ebenso wie das Sterben von Galaxien fühlen.


			Alles ringsum unterlag der Veränderung. Nur die aus Licht Geborenen waren beständig, gefangen im Stillstand der Ewigkeit. Nicht alle fanden hierin Erfüllung.


			Irgendwann begann ein Wesen, das Gleichgewicht aus Licht und Schatten zu stören. Es strebte nach mehr als körperlosem Sein, sammelte heimlich Kraft und wurde stärker als seine Geschwister. Als jene Nyx aufhalten wollten, floh er und riss seine Schwester Hemera mit sich.


			Ein tiefgrün strahlendes Geschöpf versuchte vergeblich, zu folgen.


			Die beiden flüchteten gemeinsam, obwohl unterschiedliche Wünsche sie trieben. Ihn verlangte es nach Macht, in ihr brannte eine unbestimmte Sehnsucht. Der Verlust des zurückgelassenen Bruders, dessen Grün sie stets begleitete, löste ein unbekanntes Gefühl aus. Schmerzlich vermisste sie ihn.


			Das Paar erkor sich einen rotglühenden Dreckklumpen zur Heimat, der als dritter Planet eine Sonne umkreiste. Es umgab ihn mit Wolken, sorgte für Abkühlung und nannte das neue Domizil Erde. Als die Bedingungen freundlicher wurden, formte Hemera mittels Gedanken Kreaturen und hauchte ihnen Leben ein.


			Aus Angst, von seinem Volk entdeckt zu werden, kopierte Nyx die Erde immer wieder. Die entstandenen Welten verbarg er in parallelen Dimensionen, nur durch eigens geschaffene Portale verbunden.


			Überall wuchs und gedieh es. Die Unsterbliche gestaltete die unterschiedlichsten Lebensformen, schöne wie grässliche, und liebte sie alle.


			Eines Tages offenbarte sich das wahre Wesen ihres Bruders. Umgeben von Dunkelheit vernichtete er die Population eines Planeten und sog die freigesetzte Lebenskraft auf.


			Der sofort entsandte Hilferuf von Hemera an die zurückgelassenen Energiewesen blieb ungehört. Von Panik erfasst, floh sie an ihren Lieblingsort, ein Gebirge mit waldreichen Hängen und einem Tal, durch das sich ein Fluss schlängelte. Früher genoss sie den Duft der Pinien, deren Grün an den verlorenen Bruder erinnerte. Nun suchte sie nach einem Weg, Nyx aufzuhalten.


			Schleichend raubte er ihr Kraft, indem er das Leben ihrer Geschöpfe trank. Dieser Machthunger sollte für seinen Untergang sorgen.


			Dazu formte sie ein Kind, hell und wunderschön. Den Köder umgab sie mit einer leuchtenden Aura, hauchte ihm einen Bruchteil ihrer Energie ein und löste sich scheinbar auf.


			Als blond gelockter Mann erschien ihr Widersacher und bemächtigte sich des Neugeborenen im Glauben, seine Schwester verberge sich darin.


			Erneuerung! Allmacht!


			Diese von ihr eingeflüsterten Ideen sorgten für Ablenkung und weckten die Hoffnung, mit dem Säugling erreichen zu können, was sie verwehrte: Zugang zu unbegrenzter Macht. Hastig öffnete er ein Portal und verschwand.


			Ein Fetzen seiner dunklen Wesenheit blieb an einem extra ausgelegten Dorn hängen.


			Ungestört schuf sie ein zweites Kind. Ausgestattet mit ihrer beider Essenzen vereinte es Licht und Finsternis. Genau wie Nyx vermochte es, Lebensenergie als Macht zu absorbieren, ohne wie Hemera von Gefühlen geschwächt zu werden. Um kein weiteres Monstrum freizulassen, band sie es an ein ätherisches Geschöpf mit dem Gemüt des zurückgelassenen Bruders.


			Ihre Lebenskraft überflutete das Tal mit Licht. Nyx’ geraubte Schwärze rann rauchgleich hinein. Helligkeit und Düsternis rangen miteinander und verschmolzen. Das neue Element zerbarst in zwei Silbergestalten.


			Eine ähnelte Hemera in ihrer menschlichen Form und besaß goldgefleckte braune Augen. Die andere wuchs zum breitschultrigen Riesen. Aus Pupillen, dunkelgrün wie die duftenden Pinien ringsum, sah er sie an und erinnerte schmerzlich an den Vermissten.


			Erneut entsandte sie einen Hilferuf an ihn und vermeinte, seine Stimme zu hören. Als eine Reaktion ausblieb, versteckte sie die Lichtgestalten in ihrer Tochter. Für einen Lidschlag überlagerten sie den kleinen Körper und erloschen abrupt. Von Nyx unbemerkt sollten sie erstarken, um die Auserwählte im Kampf zu unterstützen.


			Körperlos schwebte Hemera über dem Land, fühlte sich eins mit jedem Individuum und als Teil von allem. Letzte Lichtschlieren verwehten im Wind und legten sich über die Rhodopen und den Fluss Nestos. In ihren Schöpfungen lebte sie weiter, doch an ihrem Lieblingsplatz hallte ihre Essenz am stärksten nach. Ringsum explodierte die Vegetation, angefacht von ihrer Liebe.


			Lichtwesen werden nicht geboren und sterben nicht, sie existieren. Obwohl dieses Kind ebenfalls keinem Schoß entsprungen war, hatte Hemera ihm die Form eines Neugeborenen gegeben. Es sollte heranwachsen und Erfahrungen sammeln. Vor allem jedoch sollte es geliebt werden. Darin glaubte sie den Schlüssel zum Sieg.


			Das Geschrei des Babys lockte eine Wölfin an. Sie beschnüffelte den Säugling und trug ihn zum eigenen Wurf.


		




		

			1 | Eria


			Enyo fuhr aus dem Schlaf auf. Panisch blickte sie sich um. Die wiederkehrenden Visionen klebten nach dem Aufwachen wie heißer Teer an ihrer Seele. 


			Immer die gleichen Bilder verfolgten sie, Feuer und Tod, Menschen und Städte, die brannten, ihr kleiner Ziehsohn Rion, eingehüllt von Flammen. Um ihn zu rächen, hatte sie ihrer Halbschwester Rhoda die Macht entzogen und ihre boshafte Finsternis in sich aufgenommen.


			Schwerfällig trat Enyo zum Fenster. Am Nachthimmel leuchteten zwei silberne Scheiben, die Zwillingsmonde von Eria. In der Burg herrschte Ruhe. Die meisten ihrer Bewohner durchkämmten als Wölfe die Berge. Ihr Geheul drang bis hierher. Das Rudel jagte wie in vergangenen Zeiten, obwohl keine Notwendigkeit dazu bestand. Die Wandelwölfe zelebrierten ihre Traditionen und verdeutlichten den Menschen, dass sie ihre Wolfsgestalt nie ganz ablegen würden. Und doch lebten sie in steinernen Mauern und gaben die Freiheit der Wälder für die Bequemlichkeit von warmen Betten und Kohlepfannen her.


			Enyo seufzte und sog witternd die Nachtluft ein. Sehnsucht erfasste sie, für ein paar Stunden die menschliche Form abzulegen. Die Wölfin besaß Freiheiten, die die Göttin nicht kannte. Dennoch würde sie nie zum Rudel gehören. Für die Wandelwölfe blieb sie ein Zauberwesen, das die Körperform zu tauschen vermochte wie andere ihr Obergewand.


			Angespannt lauschte sie und erkannte Wargs kräftige Stimme. Eine hellere antwortete, Kathein, seine Gefährtin. Der Name versetzte Enyo einen Stich ins Herz, obwohl sie Warg zugeredet hatte, den Bund mit der Wandelwölfin einzugehen. Mit ihr konnte er ein halbwegs glückliches Leben führen, seiner Natur folgen und eine Familie gründen.


			Mit mir unmöglich!, gab Enyo im tonlosen Selbstgespräch zu. Die Moiren besitzen einen grimmigen Humor, eine Kriegsgöttin aus dem sonnenverwöhnten Hellas an einen Mannwolf aus dem Schneeland zu binden. Bei der Erinnerung an die erste Begegnung lächelte sie. Seine grünen Augen erinnerten sie an die Pinienwälder ihrer Heimat, sein Duft an die Wolfshöhle, in der sie aufgewachsen war. Durch ihn hatte sie die Liebe kennengelernt und wusste seither um den Schmerz unerfüllter Sehnsucht. Sie waren füreinander bestimmt und durften nicht einmal Händchen halten.


			»Wären wir uns doch nie begegnet«, flüsterte sie in die Einsamkeit des Zimmers. »Mein Leben besaß eine Leichtigkeit, die es mit dir für immer verloren hat.«


			Mit einem verärgerten Knurren wandte sich Enyo ab und musterte das Turmzimmer. Tisch, Bett, Sitzgelegenheiten und eine Feuerstelle. Der einzige Luxus bestand aus einem geschnitzten Tischchen mit Schachbrett und dazu passenden Steinfiguren. Ein Andenken an Rowan. Mit ihm hatte sie die Nähe erfahren, die ihr mit Warg verwehrt blieb. Der Fluch, der jeden in eine lebendige Fackel verwandelte, der sie begehrte, konnte dem alten Kämpen nichts anhaben. Eine Kriegsverletzung rettete ihn vor dem unheilvollen Einfluss. Die Göttin hatte ihn geliebt und musste ihn begraben. Genau wie die Hoffnung auf ein Zusammensein mit Warg.


			»En, ich brauche dich!« Die Stimme der Zwillingsschwester bot eine willkommene Ablenkung. Eilig sprintete Enyo die Treppen hinab. Auf dem Weg zum Tempel überquerte sie den schneebedeckten Innenhof und sah kurz zur Schmiede hinüber. In ihrer Werkstatt brannte Licht. Schon lenkte sie die Schritte dorthin, als die Tür aufsprang und ein Fellknäuel vor ihren Füßen landete.


			»Connor, du Schlingel!«


			Ihr Ziehsohn Kyōn eilte heran und hob das winselnde Bündel auf. In seinen Armen verwandelte sich Wargs Sohn und strampelte. »Tante En, hilf mir!«, japste er.


			»Solltest du nicht im Bett liegen, Con?«


			»Eine Geschichte!«


			»Ich kann dir die Mär vom ungezogenen Wolfsjungen erzählen«, versetzte Kyōn und grinste. »Ist was passiert?«


			»Nimué hat nach mir gerufen. Bring Con besser ins Bett, bevor seine Mutter ihn mit dir erwischt.« Enyo bemerkte den Schatten, der über sein Gesicht huschte.


			Connor umarmte den Älteren. »Mir ist egal, ob du weißes Fell hast, und sie dich deshalb für einen Unglücksbringer halten. Du bist mein Freund! Die Erwachsenen sind doof!«


			Lächelnd gab sie dem Winzling recht. Für seine sechs Jahre besaß er mehr Verstand als das ganze Wolfsrudel. Wegen des schneefarbenen Pelzes wurde Kyōn ausgesetzt. Enyo hatte ihn gefunden und als Sohn angenommen. Niemand wagte, offen Widerstand dagegen zu leisten, aber die Ablehnung bekam der Junge trotzdem zu spüren. Allein, um bei ihr zu sein, ertrug er die scheelen Blicke mit der für ihn typischen Gelassenheit. »Vielleicht ziehen wir bald um. So lange hat meine Schwester noch keins ihrer Kinder bei sich behalten.«


			»Von mir aus gern.« Kyōn lud sich den Knaben auf die Schultern und trabte quer über den Hof zum Gebäudetrakt, den Kathein und Warg bewohnten.


			Kurz schaute Enyo den beiden nach und hastete dann zum Tempel. Wachen öffneten das säulenflankierte Eingangsportal, ließen sie ein und verriegelten die Tür.


			Rauchschwaden trieben ihr sofort Tränen in die Augen und erschwerten das Atmen. Den Innenraum schwängerten Kräuteraromen und der Geruch brennender Holzscheite. Harzig und knisternd verbreiteten sie übermäßige Hitze. Am liebsten hätte Enyo befohlen, gründlich zu lüften, statt in einem stickigen Altarraum gefangen zu sein. Für derartigen Mumpitz fehlte ihr die Veranlagung. Obwohl eine Göttin, lehnte sie Anbetung und dergleichen ab. Ihre Schwester dagegen … Auf der Empore regte sich deren strahlende Gestalt. »Schön, dass du doch noch Zeit gefunden hast!«


			»Mussten wir uns unbedingt hier treffen?«


			»Ich will nicht belauscht werden, En.«


			»Dann hätten wir einen Spaziergang machen können.« Nachdenklich musterte Enyo ihre blonde Zwillingsschwester. Ein unnatürlicher Schimmer umgab sie. Es kribbelte in den Fingern, den Tarnzauber wegzuwischen. Aber da das die einzige Gabe von Nimué war, verhakte Enyo die Daumen stattdessen im Waffengurt und fragte versöhnlich: »Was gibt es?«


			»Aislynn ist fast zwei Jahre alt. Ich denke, es ist Zeit …«


			»Was sagt Drystan dazu?«


			»Mein Gatte ist meine Sorge. Machst du es?«


			Unmerklich atmete sie auf. Nimués Kinder verliehen dem Leben Sinn. Es wurde durch sie bereichert, da keine Hoffnung auf eigene Nachkommen bestand. Um ihnen eine richtige Mutter zu sein, schuf Enyo die Illusion, mit den Nichten und Neffen zu altern. Im Gegensatz zu den Göttern und Zauberwesen stand ihnen nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung, nicht die Ewigkeit. Nimué beklagte oft ihr Schicksal, menschliche Kinder zu gebären, während Enyo darin eher eine Gnade sah. Unsterblichkeit machte das Leben nicht besser, nur wesentlich länger. »Ich bereite alles vor«, erwiderte sie.


			»Gehst du nach Limēn?«


			Kurz erwog sie diese Möglichkeit. Ihre Heimat schien ein guter Platz, um ein Kind aufzuziehen. Für jeden anderen. In Limēn gab es zu viele schmerzliche Erinnerungen. Außerdem bliebe Enyo wenig Zeit für das Mädchen. Sie hatte die Stadt als Zuflucht geschaffen und genauso genannt. Nahe der Höhle, in der sie aufgewachsen war, entstand ein Refugium für Schutzbedürftige. Sobald sie in der Stadt auftauchte, wurde sie von Pflichten vereinnahmt: Lästige Regierungsgeschäfte, die Ausbildung der Krieger, Streitigkeiten, die geschlichtet werden mussten. Und ständig scharwenzelten irgendwelche Götter dort herum. Ihr Haus glich einem Taubenschlag. Nicht, dass sie das störte, aber Aislynn sollte in einer bodenständigen Umgebung aufwachsen. Ihr blieb nur eine überschaubare Zahl von Lebensjahren. Besser, sie erführe nichts von den Wundern und davon, dass nicht alles sterben musste.


			Auch Götter sind nicht unsterblich!, rief ihre innere Stimme kalt ins Gedächtnis. Enyos Klinge hatte deren Leben mit der gleichen Leichtigkeit beendet wie das von Sterblichen. Ich habe meinen Ziehvater Ares getötet! Die Bilder tauchten sogar im Wachzustand auf. Keine Götter und keine Magie!, beschloss sie.


			Glücklicherweise hatte Enyo von Nyx die Fähigkeit geerbt, seine Portale zu benutzen. Sie kannte unzählige Welten, doch wenige schienen geeignet. Letztlich entschied sie sich für den in ihren Augen sichersten Platz: Ein verschlafenes Städtchen im Speckgürtel von Berlin, weit weg von antiken Waffen und Schlachtgetümmel, dafür mit den Bequemlichkeiten der Moderne ausgestattet.


		




		

			2 | Siebzehn Jahre später


			Schwarze, von orangeroten Flammennestern durchzogene Rauchwolken krochen schroffe Gebirgshänge hinab und sammelten sich in einem Talkessel. Die einsame Gestalt auf einem Berggipfel hob die Arme. Gleichzeitig schwoll die Hitze an. Tosend trafen pyroklastische Ströme auf Limēns Randbezirke und wälzten sich in Richtung des meerblauen Zentrums. Als undurchdringliche Mauer aus brüllender Vernichtung zermalmten sie alles auf dem Weg. Jetzt erreichten sie die Agora und den größten Gebäudekomplex an deren Rand. Die weiß getünchten Gebäude schmolzen und rote Dachziegel regneten in den weiträumigen Innenhof. Kurz hielt die feuerspeiende Dunkelheit inne, als taxiere sie die dort Schutzsuchenden. Stille trat ein. Die Zeit schien zu verharren. Jemand begann zu weinen und weitere Stimmen fielen ein. Als habe es nur darauf gewartet, stürzte das Flammentier vorwärts und verschlang seine Beute. Eine Kakofonie aus Schmerz und Zerstörung ließ die Luft erbeben …


			Schlagartig erwachte Enyo aus dem Halbschlaf und umklammerte haltsuchend die Lehnen des Schreibtischstuhles. Metallischer Blutgeruch klebte zäh in der Nase, ebenso der unverkennbare Gestank des brennenden Infernos. Fast erwartete die dunkelhaarige Göttin, Ascheflocken durch die Luft tanzen zu sehen.


			In den zurückliegenden siebzehn Jahren hatten die Träume an Intensität zugenommen, als bahne sich die Dunkelheit erneut einen Weg nach außen. Die grausamen Erinnerungen ließen Enyo zittern. Panisch suchte sie auf den Unterarmen nach Zeichen ihres finsteren Innern, sog dabei angespannt Luft ein und atmete kontrolliert aus. Nur langsam wichen die fürchterlichen Bilder dem modernen Arbeitszimmer. Der Anblick beruhigte. Bewusst nahm sie die Umgebung auf und betrachtete die Einrichtung.


			An der rechten Wand hingen in einer Panzerglasvitrine verschiedene Schwerter und Dolche. Unter dem Gewicht achtlos hineingestopfter Bücher krümmte sich gegenüber ein deckenhohes Regal. Der Raum wirkte unpersönlich. Keine Fotos, keinerlei Zierrat, nichts Überflüssiges, das eine schnelle Flucht behindern konnte. Was zurückblieb, würde keine Rückschlüsse auf ihre wahre Identität erlauben.


			Abwesend knetete Enyo die langen, vom stundenlangen Tippen schmerzenden Finger und setzte nebenher für den Schachcomputer eine kleine Rochade. Die goldgesprenkelten braunen Augen glänzten feucht. Verstohlen wischte sie die Tränen fort.


			Ihr Bologneser winselte leise und stieß die nasse Nase gegen den nackten Knöchel.


			»Schon gut, Kyōn«, sagte sie und schlenderte zur Terrassentür, schob diese auf und ließ den Hund hinaus. Kühle Nachtluft wehte ins Zimmer und weckte Sehnsucht nach Freiheit, Wald, rennen. Ein Schreibtischjob widersprach der Natur der Ungeduldigen. Schach gegen einen elektronischen Gegner war ein lahmer Ersatz für einen Zweikampf.


			Auf bloßen Sohlen tappte Enyo nach draußen, steckte das Langarmshirt in die enge Jeans und den schwarz glänzenden Zopf hinter dem Ledergürtel fest. Mit einem tiefen Atemzug förderte sie Luft in die Lunge und sog gierig den Duft des nahenden Sommers ein: Holunderblüten und taufeuchtes Gras. Die alles überlagernden Abgase brannten auf den empfindlichen Schleimhäuten.


			Angewidert rümpfte sie die Nase, machte einen Ausfallschritt nach vorn und begann, mit einer komplizierten Abfolge von Schlägen und Tritten, einen Scheingegner zu bekämpfen. Die Muskeln der Arme und Beine zeichneten sich deutlich unter der Kleidung ab. Trotz der Größe wirkte sie leichtfüßig und elegant wie eine Tänzerin, jede Geste präzise bemessen, harmonisch und kraftsparend.


			In langen Sätzen überquerte sie den Rasen und landete nach mehreren Überschlägen sicher, um mit einem Sprung den untersten Ast des alten Kirschbaums zu umklammern. Langsame Klimmzüge erwärmten die Muskulatur. Das Brennen erinnerte daran, lebendig zu sein, eine Kriegerin, keine Schreibtischtäterin.


			Ein Aufschwung katapultierte Enyo nach oben. Rückwärts an den Stamm gelehnt, sah sie sehnsuchtsvoll zum Mond hinauf. Dessen bleiches Antlitz erwiderte kalt und unnahbar den Blick. Aufkommender Wind kühlte ihr Gesicht und spielte mit einer einzelnen silbernen Haarsträhne.


			Unwillkürlich wanderten die Gedanken zu dem Mann, den sie liebte und schmerzlich vermisste. Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr. Der Kloß in ihrer Kehle drohte sie zu ersticken.


			Von unten erklang herzerweichendes Jaulen, passend zur Stimmung.


			Resigniert ließ sich Enyo fallen, zog den winzigen Hund in die Arme und vergrub die Nase im Fell. »Ich vermisse Warg«, flüsterte sie und schaute in himmelblaue Hundeaugen.


			Kyōns Zunge strich beruhigend über ihre Wange und leckte die Tränen auf.


			»Mir bekommt die Luft hier nicht.« Damit setzte sie das Tier auf den Boden. »Außerdem ist es schrecklich langweilig!«


			Dicht gefolgt vom weißen Lockenhund trottete sie zurück ins Arbeitszimmer und ließ die Tür offen. In diesem Augenblick bereute die zur Untätigkeit verdammte Kriegerin die Wahl ihres Wohnsitzes. Grünhaide, eine verschlafene Gemeinde nahe Berlin, ein wundervoller Ort, um ein Kind aufzuziehen. Der ideale Ort, um vor Langeweile zu sterben!


			Hinter dem Haus lag die von einem ausgedehnten Waldgebiet begrenzte Pferdekoppel. Enyos riesiger Rappe Daimon und dessen Herde grasten dort friedlich. Was für eine Verschwendung für ein Streitross!


			Ihre Nichte Aislynn lernte reiten, bevor sie richtig laufen konnte, und schwang ein Schwert, als andere Kinder gerade erst mit Messer und Gabel umzugehen verstanden. Eine frühe Vorbereitung auf alle Eventualitäten stand im Vordergrund der Erziehung. Manchmal lehnte die Heranwachsende sich dagegen auf, doch in letzter Zeit schien ihr dieses Leben zu gefallen.


			Enyo lauschte, um sich zu vergewissern, dass der Teenager nicht herumschlich, statt zu schlafen, und versank dann erneut in Grübeleien. Die Nähe zur Hauptstadt erleichterte die Arbeit als freie Sachverständige fürs Institut für Geschichtswissenschaften und einige Museen. Aufgrund ihres umfassenden Wissens und der Sprachkenntnisse machte sich niemand die Mühe, die fabelhaften, täuschend echt wirkenden Referenzen zu überprüfen.


			Perfekte Planung. Allerdings käme ihr jetzt etwas Ablenkung durch einen Möchtegerneinbrecher recht. Das vorfreudige wölfische Grinsen erlosch sofort wieder. Mit ihrer bedrohlichen Art hatte sie Dieben den Spaß verdorben. Die Chance, ausgerechnet heute einem Dummkopf Angst einjagen zu können, schwand gegen null. Wirklich schade!


			Mit einem Seufzer sank Enyo in den Drehstuhl und starrte auf den flackernden Computerbildschirm. Daneben lag eine sumerische Tontafel, die übersetzt werden sollte. Keine interessante, aber immerhin einträgliche Arbeit.


			Ozongeruch, vermischt mit dem markanten Duft von Narzissen, richtete alle Nackenhaare auf und ließ Enyo alarmiert herumfahren. Im Rahmen der Terrassentür lehnte ein gutaussehender, blondlockiger Mann.


			»Verschwinde!«


			Der Eindringling schwenkte einen antiken Tonkrug. »Friedensangebot!«


			»Was willst du, Nyx?«


			»Liebchen, siehst du nicht mein Gewand? Ein griechischer Chiton. Nenn mich Hermes, oder besser Onkel Hermes, wie damals!« Mit wippenden Schritten kam er herein.


			Flügellatschen – wie altbacken! Leicht belustigt verzog Enyo die Lippen und holte zwei Gläser aus der Anrichte.


			»Braves Mädchen!«


			»Übertreib es nicht!«


			Nyx stellte die bemalte Amphore neben den Computer und drehte die Tontafel in seine Richtung. »Eine Lagerliste, wie aufregend. Wieso nutzt du deine Fähigkeiten nicht für etwas weniger Spießiges?« Abfällig musterte er den Raum.


			»Benutz sie besser selbst, um zu verschwinden!«


			Kyōn knurrte drohend.


			»Pfeif den Köter zurück, bevor ich ihn röste!«


			Der Hund kroch augenblicklich unter den Schreibtisch.


			»Meine liebe Tochter …«


			»Lass das Getue! Was willst du?« Misstrauisch fixierte Enyo den unwillkommenen Gast. Dieser Mann hatte bereits vor langer Zeit jegliches Recht auf die Vaterschaft verspielt, auf die er sich immer wieder berief. Das überzeugte sie nicht wirklich, machte jedoch keinen Unterschied. Beinahe jedes Übel, das ihr widerfahren war, nahm seinen Anfang mit dem gutaussehenden Unsterblichen. Ein tiefer Atemzug provozierte einen Niesanfall. Weißt du eigentlich, wie sehr du mir stinkst? Würdest du doch wie Narziss ersaufen, du tätest der Welt einen Gefallen!


			»Schenk ein, Kind!«


			Widerwillig füllte Enyo die Gläser und atmete das liebliche Aroma ein. Minoischer Wein.


			»Vielleicht möchtest du lieber Nektar trinken wie früher?«


			Wortlos warf sie sich in ihren Stuhl und verschränkte die Arme vor der Brust.


			Nyx seufzte übertrieben. »Irgendwelche merkwürdigen Vorkommnisse in letzter Zeit?«


			»Außer gerade? Was ist los?«


			»Möglicherweise droht Ärger. Gab es keine Lichterscheinungen oder seltsamen Besucher?«


			Argwöhnisch kniff Enyo die Augen zusammen und blieb stumm.


			»Kann sein, dass jemand wegen deines Ausrutschers aufmerksam geworden ist!«


			Ihre Gesichtszüge wurden hart. Diese Erinnerung sollte weitestmöglich in der hintersten Ecke des Verstandes weggesperrt bleiben, statt sie ständig in Visionen heimzusuchen. Und nun fing Nyx auch noch damit an. »Ich bezeichne es nicht als Ausrutscher oder Missgeschick, mordend, brandschatzend und in Blut badend ganze Welten zu zerstören!« Verärgert leerte Enyo das Glas in einem Zug und schenkte nach.


			»Wenn du das sagst, klingt es so endgültig. Hab doch alles wieder in Ordnung gebracht!«


			Langsam atmete sie ein und aus. In seiner Nähe Ruhe zu bewahren, fiel unglaublich schwer. Wenn sie etwas an der Vergangenheit in Gestalt der Dunklen Göttin bedauerte, dann, ihn damals nicht vernichtet zu haben. Wo war er da überhaupt? Die aufblitzenden Bilder der dahingemetzelten Lieben raubten ihr den Atem.


			Zermürbt kippte sie Rotwein nach und stürzte ihn herunter. Ein sinnloser Akt. Das süße Zeug klebte am Gaumen, brachte jedoch keine Erleichterung durch Rausch oder Vergessen. »Diese Taten werden mich lebenslang verfolgen!«


			»Möchtest du von deiner Mutter hören?«


			Das verschlagene Grinsen ließ Enyo die Fäuste ballen. Dennoch nickte sie wegen der seltenen Gelegenheit.


			»Meine Schwester Hemera gehörte zu den Mächtigsten unseres Volkes. Natürlich war sie nicht so allgewaltig wie ich!«


			Bei den Worten wippte die Kriegsgöttin rückwärts und schob die Rückenlehne nach hinten. Flüchtig überlegte sie, was Freud zu den Allmachtsfantasien sagen würde. Bedauerlicherweise handelte es sich keineswegs um Fantasien. Nyx schien allmächtig. Nicht gerade in seiner jetzigen Gestalt als Hermes, Bote des griechischen Pantheons, sondern in der Gesamtheit der Verkörperungen. In jeder Welt sorgte er für eine passende Gottheit, ein Enyo stets unsympathisches Wesen.


			»Wir sind die wahrhaften Götter! Deine Mutter besaß einzigartige Schöpfungsenergie und formte aus Gedanken Lebewesen. Jede Kreatur, die du kennst, entsprang ihrem Geist.« Die Stirn nachdenklich in Falten gelegt, blickte Nyx sie an. »Leider bekam Hemera die Trennung von der Heimat nicht.«


			»Wieso kehrte sie nicht dorthin zurück?«


			Der Gott legte den Kopf schief und schaute aus tiefblauen Augen herüber. Mit den schulterlangen blonden Locken und dem kurzen, in der Körpermitte gegürteten Chiton sah er umwerfend aus.


			Wenn man auf Blender steht, bemerkte Enyo tonlos und kaute auf den Worten herum. Jedes Wesen, das ich kenne …


			»Ging nicht«, beantwortete Nyx die Frage.


			»Ich glaube dir nicht. Du hast sie absichtlich abgeschottet!« Enyo zögerte. Dann fragte sie misstrauisch: »Gibt es diese Heimat überhaupt? Sind da noch andere wie wir?«


			»Sehe ich aus wie ein Lügner?«


			»Das hat nichts mit dem Aussehen zu tun. Du kannst jede Gestalt annehmen und bist nicht für deine Ehrlichkeit bekannt. Ich habe lediglich dein Wort, dass meine Mutter freiwillig starb. Nur von dir weiß ich, wer ich bin. Ich vertraue dir nicht!«


			»Das kränkt mich, Liebes! Du bist meine Nachkommin, Hemeras Erbin und Teil von uns beiden.« Er blinzelte. »Im Übrigen, meine Schwester und ich gehörten zusammen. Wieso hätte ich ihr etwas tun sollen? Dadurch verlor ich einen Großteil meiner Macht. Früher schuf ich Welten, jetzt bleibt gerade das zweifelhafte Vergnügen, sie zu besuchen.«


			»Ich werde dir nicht dabei helfen, deine Macht zurückzuerlangen!«, entgegnete Enyo, bevor Nyx diese Forderung erneuern konnte. »Auch so stiftest du genug Unheil! Findest du keine bessere Beschäftigung?«


			»Du ähnelst deiner Mutter«, wechselte er abrupt zum ursprünglichen Thema zurück.


			»Erspar mir das!«


			»Ich dachte, Kinder munterten sie auf. Aber stattdessen vernebelten sie Hemeras Geist. Um deine Schwester Nimué und dich zu schützen, verband ich einen Teil meiner Macht mit eurer Mutter.«


			Kurz bemerkte Enyo Unsicherheit auf seinen Zügen und fragte sich, was er verbarg. »Wer gab dir das Recht dazu? Du bist schwarz wie die Nacht, Nyx! Ich weiß, wie es sich anfühlt, von einer fremden Essenz überschwemmt zu werden. Die Finsternis füllt das Innere aus und verändert den Geist!« Tief drinnen kratzte Rhodas dunkle Energie unablässig, angeheizt vom Ärger. Die bösartige Seele ihrer Halbschwester, Nyx’ Tochter, versuchte auszubrechen und jede Schwäche zu nutzen. Hätte Enyo damals geahnt, welche Konsequenzen ihr bevorstanden … Sie hätte genauso reagiert und Rhoda unschädlich gemacht. Den Zorn zu bezwingen, gehörte kaum zu den Tugenden einer Kriegsgöttin. Ihr ungebändigtes Temperament hatte sie geradewegs in Nyx’ Falle geführt. Mit Rhodas Lebensenergie sog sie auch deren Dunkelheit auf. Enyo bildete den Kelch, den zu füllen er gedachte, zuerst mit Macht, dann mit seinem Samen. Durch eine Vereinigung glaubte er, die einstige Gewalt über die Welten zurückzuerlangen.


			Was ist an mir so einzigartig? Misstrauisch musterte sie den Eindringling. Die schöne Hülle vermochte nicht über das Wesen hinwegzutäuschen. Du hast noch meine Zwillingsschwester, wieso benutzt du sie nicht? Angeblich hatte Hemera erst Nimué geboren und danach Enyo. Die eine leuchtend wie der Tag, die andere dunkel wie die Nacht, die Ebenbilder ihrer Eltern.


			»Das war anders als mit dir und Rhoda. Ich liebte deine Mutter und gab die Energie freiwillig. Du bist so verblüffend stark. Bei der Geburt erhieltst du den Großteil von Hemeras Essenz«, kam Nyx’ merklich zittrige Antwort. Er vermied es, sie anzusehen.


			»Was verschweigst du? Habe ich meine Mutter umgebracht? Starb sie, damit ich leben konnte?«


			Betroffenheit verdunkelte die schönen Züge. »Das war ihre Entscheidung, du kannst nichts dafür. Aber meinen Entschluss, dich hilflos zurückzulassen, bereue ich zutiefst!« Die Worte wurden hastig hingeworfen, die Stimme klang verändert.


			Argwöhnisch taxierte Enyo ihr Gegenüber. Dem begnadeten Lügner gelang es im Augenblick nicht, seine Emotionen zu kontrollieren. Sie war sicher, dass er die Wahrheit zurechtbog. Seiner Manipulationsversuche überdrüssig, erwiderte sie kühl: »Ich bin froh, dass eine Wölfin mich fand. Wäre ich bei dir aufgewachsen, gliche ich vermutlich Nim.«


			»Deine Zwillingsschwester ist eifersüchtig auf die dir innewohnenden Kräfte und glaubt, ich bevorzuge dich deshalb.« Er zwinkerte. »Wir beide könnten ein neues Geschlecht gründen. Muss doch frustrierend sein, als alte Jungfer zu leben.«


			»Und wenn du der letzte Mann wärst …!« Gehässiges Lachen verknotete Enyos Gedärme zum schmerzhaften Klumpen.


			»Ich bin der Einzige, der nicht in Flammen aufgeht beim Gedanken daran, dir beizuliegen. Wargs Schreie wirst du bestimmt nie vergessen, oder?«


			Ruckartig lehnte sie sich vor, der Stuhl knarzte bedrohlich. Die Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte sie die Armlehnen. Nyx verhinderte ihr Glück durch den hinterhältigen Fluch. Seinetwegen konnte Enyo nicht mit dem Geliebten zusammen sein. Nyx war es auch, der Warg niederstreckte und die Dunkle Göttin weckte! Wut ließ ihre Augen aufglühen. Unter der Haut dräuten Schwaden aus Finsternis und kündeten vom nahenden Unheil.


			Im Gesicht des blonden Gottes zuckte es.


			Winselnd leckte Kyōn ihren Fuß, um sie zu beruhigen.


			»Wie geht es dem Burschen eigentlich nach seiner Wiedererweckung? Soll ja jetzt eine Familie haben und den treusorgenden Ehemann mimen.«


			Enyo musterte sehnsüchtig das in der Panzervitrine verwahrte Breitschwert.


			»Muss schwer sein, En! Du liebst den Kerl doch.«


			»Was willst du hören? Ich wünschte, du nähmst den Fluch zurück. Ja, ich liebe ihn!«


			»Dann tu, worum ich dich bitte. Schenk mir ein Kind und du bist frei!« Nyx sah sie erwartungsvoll an.


			»Ich fürchte mich bereits genug vor dem, was ich mit der Macht anrichten könnte. Was du damit vorhast, möchte ich mir nicht mal vorstellen. Du kennst meine Antwort.«


			»Was glaubst du denn? Ich hab all das hier geschaffen. Kindchen, du änderst deine Meinung irgendwann. Stell dir ein Leben ohne diese Finsternis im Innern vor. Du könntest dich mit deinem Wolfsmann im Wald verkriechen und einen Wurf Welpen nach dem anderen heranziehen.« Die letzten Worte spie Nyx verächtlich aus.


			»Jemand anderen dazu verdammen, die Dunkelheit zu beherbergen?« Enyo zögerte. »Oder dir die Möglichkeit geben, sie an dich zu reißen? Keine Ahnung, was du wirklich vorhast, aber ich werde dir bestimmt nicht helfen!«


			»Ich könnte dich zwingen! Oder zum Tag deiner Geburt zurückreisen und dich in mein Zuhause mitnehmen.«


			»Wenn du darin eine Möglichkeit sähest, stündest du jetzt nicht hier!« Die Betroffenheit in seinem Gesicht genügte Enyo als Bestätigung.


			»Von einer Wölfin gesäugt, mehr Tier als Mensch, später von diesem barbarischen Kriegsgott …«


			»Ares ist mein Vater!«


			»Ist er nicht!«, schnappte Nyx.


			»Für mich schon. Ich liebe ihn!«


			»Liebe!« Er verzog das Gesicht zur abweisenden Grimasse, dann grinste er. »Wenn du bei mir aufwächst, wirst du nicht zu dieser Ausgeburt von Kriegsgöttin. All das Unheil wird nie geschehen. Du tötest keine Unschuldigen und brennst keine Städte nieder!«


			»Netter Versuch! Ich lebe lieber mit dem schlechten Gewissen. Nichts davon ist noch von Bedeutung, denn du hast meine Taten rückgängig gemacht. Ich will mir nicht ausmalen, zu was du mich erzogen hättest. Erzähl endlich, wieso du hier bist! Oder noch besser: Hau ab!«


			»Du überlegst es dir ganz sicher, Liebes!« Der ungebetene Gast erhob sich mit einem schiefen Lächeln. »Bis demnächst!« Übergangslos erschien ein Portal, durch das er verschwand. Zurück blieben ein durchdringender Ozongeruch und seine persönliche Duftnote.


			»Ich hasse Narzissen«, murmelte Enyo und massierte die schmerzenden Schläfen. Etwas war ihr entgangen, das ahnte sie. Wieder einmal gelang es ihr nicht, die glattzüngigen Lügen ihres Vaters zu durchschauen.


		




		

			3 | Schweiß und Pferdemist


			Aislynn lehnte am Rand des Übungsrasens gegen den Zaun und überlegte, wann sie wieder Gelegenheit bekäme, an einem Live-Rollenspiel teilzunehmen. Würde sie während des Studiums Muße für ihr Hobby finden? Trotz aller Wehmut sah sie dem neuen Lebensabschnitt optimistisch entgegen. Mit neunzehn Jahren wurde es Zeit, die schützenden Fittiche der Tante zu verlassen und auf eigenen Beinen zu stehen.


			Der Duft frisch gemähten Grases mischte sich mit dem Geruch von Schweiß, Waffenöl und Pferdemist. Ein Hauch von Regen hing in der Luft. Wind kam auf und wehte Aislynn lange blonde Strähnen ins Gesicht. Nachlässig strich sie das Haar zurück und verfolgte beiläufig einen Scheinkampf, dessen Ausgang sie vorhersehen konnte. Dabei dachte sie an ihre Trainingsstunden mit Enyo. Mehrmals wöchentlich reiten, fechten und Judo. Irgendwann ersetzten Schwerter die leichten Degen. Inzwischen übten sie mit scharfen Waffen. Sei stets vorbereitet!, lautete das oft zitierte Lebensmotto.


			Seit dem Vorfall mit einem älteren, massigen Jungen, der sie mit seinem Klappmesser bedrohte, gab sie ihrer Tante recht. Aislynn hatte ihn entwaffnet und ausgeknockt.


			Das war ihr einziger echter Kampf. Die Gefahr weckte Reserven. Adrenalin flutete den Körper. Angst spürte sie damals keine.


			Die einstudierten Schlachten mit Polsterwaffen wirkten wie ein Walzer bei der Tanzstunde und ähnelten in nichts den Übungskämpfen zu Hause. Instinktiv berührte sie das Schwert an ihrer Seite. Der latexüberzogene Schaumstoff verbarg eine scharfe Klinge. Erneut erinnerte sie sich an die spöttischen Kommentare ihrer Tante bei der ersten, eher zufälligen Teilnahme an einem Live-Rollenspiel vor vier Jahren. Vielleicht verdankten sie es ihren Freunden Ron und Mike, dass sie danach regelmäßig zu solchen Veranstaltungen fuhren. Die beiden waren eingefleischte LARP-Fans.


			Automatisch schaute Aislynn sich nach Ron um. Mit seltenem Talent manövrierte er sich in brenzlige Situationen. Daran trug sein vorlautes Mundwerk keine geringe Mitschuld.


			Bei ihrem Kennenlernen wurde er von drei Betrunkenen bedrängt. Ihre Tante zog die Männer erst gutmütig auf. Als einer zu ihr sagte: »Willst du die Schwuppe unterm Rock verstecken? Mach dir keine Hoffnungen, der ist stockschwul«, landete sie ohne Vorwarnung einen Kinnhaken, der ihn von den Beinen fegte.


			Die meisten gingen ihr inzwischen aus dem Weg, aber seit ein paar Wochen hatte sie einen aufdringlichen Verehrer. Ihn lehrte sie gerade Manieren.


			»Dem Kerl fehlt jeder Funken Verstand. Er muss doch schnallen, dass er keine Chance hat«, kommentierte Mike den ungleichen Kampf. »Hat Leon wirklich versucht, En zu küssen?«


			»Und ihr an den Hintern gegrapscht. Ich dachte, sie schneidet ihm an Ort und Stelle etwas Lebenswichtiges ab.« Aislynn beobachtete das Geplänkel schadenfroh. Außerhalb der offiziellen Spielzeit fochten sie zum Privatvergnügen, wobei das Vergnügen auf einer Seite lag.


			Leon überragte Enyo um einen halben Kopf und seine Schultern sahen aus, als steckte ein Wasserjoch unter dem Wams. Das verschaffte ihm keinen Vorteil, und sie schien nicht in gnädiger Stimmung. Seit zehn Minuten hackten die Streithähne mit gepolsterten Breitschwertern aufeinander ein. Schweiß rann dem Riesen von der Stirn.


			»Fast könnte ich Mitleid mit ihm haben. Die Sonderbehandlung hat er sich jedoch redlich verdient.«


			Mike nickte. »Es braucht schon viel, um En so zu reizen. Sie spielt mit ihm wie eine Katze mit der Maus.«


			»Der Vergleich hinkt. Er hat eher Ähnlichkeit mit einem betrunkenen Ork. – Scheinbar hat er seine Lektion gelernt.«


			Der größere Kämpfer trat zurück und senkte die Waffe. Angestrengt pumpte er nach Luft und zuckte zusammen, als die Breitseite von Enyos Schwert sein Hinterteil traf. Bevor er zur Beschwerde ansetzen konnte, brachte ihr Spott ihn zum Schweigen. »Jederzeit wieder, Schätzchen. Ein Tänzchen in Ehren …« Leiser fügte sie hinzu: »Komm mir erneut in die Quere und ich garantiere dir einen mehrwöchigen Krankenhausaufenthalt.«


			Ohne ihn weiter zu beachten, kam sie heran und fragte: »Willst du den Zuschauern zeigen, wie es richtig geht, Lynn?«


			Kampflärm lenkte die Aufmerksamkeit ab. Ein Stück entfernt fand die Probe zu einer Massenszene statt. Enyo kletterte auf den Zaun und beobachtete die aufeinanderprallenden Freizeitkrieger.


			Mike packte Aislynns Arm. Sie seufzte, weil Ron eben im größten Getümmel zu Boden ging. Gleichzeitig setzten beide über die Absperrung, kämpften sich mit ihren Polsterwaffen einen Weg zu dem blonden Mann frei und hievten ihn auf die Füße. Er rieb sich den angeschlagenen Schädel und grinste. »Wollte mal schauen, ob meine Guardians auch wachsam sind.«


			»Idiot!«, sagte Aislynn lachend und schlug dem Freund spielerisch vor die Brust. Reflexartig hob sie das Schwert, als jemand nach ihnen ausholte.


			Dabei sah sie dicht neben Enyo, die immer noch auf dem Koppelzaun hockte, einen höchstens Zwanzigjährigen mit weißblondem Schopf auftauchen. Die Kleidung fiel auf ihr auf, weil sie der eigenen ähnelte. Dunkle Hosen und ein schwarzes Lederwams mit auffälligen Metallschließen. An gebräunten Unterarmen glänzten silberne Armschienen. Wirklich überraschend fand die Neunzehnjährige das selige Lächeln der Tante, als sie die strubbeligen hellen Haare zauste und einen Kuss auf den Scheitel drückte. Gemeinsam verschwanden die beiden in Richtung Zelt.


			Aislynn zögerte nur eine Sekunde, bevor sie folgte. Wenn Enyo einen so unanständig jungen Liebhaber verbarg, wollte sie den unbedingt kennenlernen.


			»… ist talentiert und würde auch einen echten Gegner besiegen«, hörte sie und betrat das Zelt. Enttäuscht klappte ihr der Unterkiefer herunter.


			Enyo saß auf der Tischkante und bürstete ihren weißen Lockenhund Kyōn.


		




		

			4 | Böse Visionen


			Ein paar Tage später brütete Enyo über ihrem Schachcomputer. Dabei drehte sie den schwarzen König gedankenverloren und trieb unversehens in die Vergangenheit. Sie sah ihren verstorbenen Gatten Rowan vor sich: Hochgewachsen und schlank, in leichter Lederpanzerung, zwei Schwerter auf dem Rücken. Trotz der grauen Schläfen eine beeindruckende Erscheinung.


			Die Erinnerung versetzte ihr einen schmerzhaften Stich.


			Rowan lehrte sie Strategien und Finten, baute ganze Schlachten auf ihrem Arbeitstisch nach und erklärte Vor- und Nachteile verschiedener Aufstellungen. Allabendlich verlagerten sie das Schlachtfeld aufs Schachbrett. Unmerklich hatte der Krieger Enyo in den Bann gezogen. Das tiefe Timbre der Stimme summte im Bauch, und sie mochte seinen Geruch.


			Weder sein Hinken noch das Alter störten. Mit Rowan erlebte sie eine wunderbare Zeit. Selbst als zahllose Falten von einem gelebten Jahrhundert kündeten, strahlten seine dunklen Augen warm und voller Liebe. Manchmal neckte er sie und meinte, sie solle sich einen jüngeren Burschen suchen, doch seine Leidenschaft strafte die Worte Lügen.


			Fast fünfzig Winter verbrachten sie miteinander. Die Göttin hielt Krankheiten von ihrem Gatten fern und verlangsamte den Alterungsprozess. Trotzdem verrann sein Lebenssand unaufhaltsam.


			Wehmütig schlang Enyo die Arme um den Leib. Tränen tropften von ihren Wangen. Nach Äonen trauerte sie immer noch, vermisste Rowans Wärme, sein rauchiges Lachen, vor allem aber das gemeinsame Erwachen. Nie zuvor oder danach teilte sie mit jemanden so viel Nähe. Sie hatte ihn geliebt, auch wenn ein Teil ihres Herzens sich stets nach Warg sehnte.


			Unweigerlich wanderten die Gedanken weiter. Wie so oft fragte sie sich, wie Wargs Küsse schmecken würden. Durch Rowan wusste sie, was ihr entging. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihren Liebsten zu spüren.


			Ein Schrei ließ Enyo zusammenzucken und brachte sie sofort zurück in die Gegenwart. Eilig entriegelte sie die Wandvitrine, ergriff Breitschwert und Langdolch und hetzte die dunkle Treppe hinauf ins Obergeschoß. Sie stürmte in Aislynns Zimmer. Im Augenwinkel sah sie Kyōn vorbeiflitzen und nach dem Angreifer suchen.


			Das Mädchen wand sich im zerwühlten Laken und kämpfte gegen einen unsichtbaren Gegner.


			»Wach auf!« Enyo riss ihre Ziehtochter hoch und umarmte sie. »Aufwachen!«


			Blinzelnd öffnete sie die Augen und benötigte einen Augenblick zum Zurechtfinden.


			»Was ist passiert?«, fragte sie und betrachtete irritiert die bloßen Klingen.


			»Sag du es mir, Schatz! Ein schlechter Traum?«


			»Ehrlich, ein Schwert?«


			»Schon wieder zu Späßen aufgelegt? Deine Schreie klangen dringlich! Also nahm ich, was gerade in Reichweite war.«


			»Jemand anders käme mit einer Bratpfanne. Du bist schon ein bisschen verrückt, En.«


			»Nein, nur vorbereitet! Komm runter in die Küche, wenn du so weit bist. Vielleicht willst du mir erzählen, was dich so erschreckt hat. Ich mach uns heiße Schokolade.« Damit pfiff Enyo und verließ mit ihrem Vierbeiner das Zimmer. Auf dem Flur blieb sie stehen und witterte. »Riechst du Narzissen?«, fragte sie leise.


			Kyōn legte den Kopf schief und wedelte mit dem Schwanz. Dann setzte er sich vor die Tür und gab ein kurzes »Wuff« von sich.


			»Ich auch nicht. Pass auf Lynn auf, ich schau mich mal um!«


			Die untere Etage lag still und verlassen da, es roch weder nach Blumen noch Ozon. Zuletzt betrat sie ihr Arbeitszimmer und sah hinaus in den Garten, ohne Hinweise auf einen Eindringling zu finden. Nachdenklich hängte sie das Schwert an den vorgesehenen Platz in der Vitrine und strich über den lederumwundenen Griff. Die von ihrem Onkel, dem Schmiedegott Hephaistos, hergestellte Klinge wurde nie stumpf oder rostig und begleitete die Kriegerin seit einer Ewigkeit.


			Mit ihr tötete ich meine Familie! Kurz blitzten Bilder vom Schlachtfeld auf. Die meisten Bewohner Limēns starben beim Feuer, doch manche verteidigten ihre Heimat. Ares fiel als Erster. Die unzertrennlichen Dioskuren hoben nicht einmal ihre Waffen. Kastor und Polydeukes, die sie wie Brüder liebte, streckte ein einziger Stoß nieder. Im Tod vereint wie im Leben.


			Hastig zog Enyo die Hand zurück und verschloss die Panzerglastüren. In der Küche stellte sie einen Topf auf den Herd. Summend hackte sie Schokolade, ließ diese zusammen mit Kakao und Zucker in die simmernde Milch rieseln und rührte dabei unentwegt. Beim abschließenden Zimtreiben hatte sie die Selbstbeherrschung zurückgewonnen. Das Ritual beruhigte nicht nur ihre Schützlinge, sondern auch die eigenen Nerven.


			Leise trat Aislynn ein. Das Gesicht wirkte immer noch unnatürlich blass. Ihr haftete der Geruch von Furcht an.


			Enyo umarmte sie. »Schon gut!« Mit zwei dampfenden Tassen bewaffnet setzte sie sich an den Esstisch. »Geht’s wieder?«


			»Tut mir leid, dass ich dich geweckt hab.«


			»Nicht mal ich gehe komplett angezogen ins Bett, Lynn. Möchtest du darüber reden?«


			Aislynn zögerte kurz. »Nächstes Mal höre ich auf dich und schau keine Horrorfilme mehr. Zu viele Monster in Verflucht!«


			»Einsicht ist der beste Weg zur Besserung.« Obwohl Enyo äußerlich Ruhe verströmte und den Becher wie zum Salut hob, kratzte etwas erbarmungslos am Verstand und jagte ihr eine Heidenangst ein. Ausgerechnet Werwölfe! »Ist Wochen her, dass du den Horrorschinken gesehen hast, und wenn ich mich recht erinnere, fandest du die Teenie-Wölfe ziemlich heiß.«


			Kyōn nieste zweimal und sah aufgeregt herüber.


			Seufzend erwiderte sie den Blick. Nachtmahre suchten sie oft genug heim, nicht nur im Schlaf. Daher ergriff sie tröstend Aislynns Hand. »Manchmal hilft es, darüber zu sprechen. Gut möglich, dass der Alb dann Leine zieht.«


			»Aber wehe du lachst!«


			»Wenn, lachen wir höchstens zusammen.«


			»Ich stand in einem Burghof. Ringsum herrschten Stille und Dunkelheit. Über mir leuchtete ein wundervoller Sternenhimmel, als hätte jemand Diamanten auf dunkelblauem Samt verstreut. Lange bewunderte ich einfach die Schönheit. Dann erklang Gesang, und vor mir tauchte ein gewaltiges Tor auf, das Säulen flankierten. Hinter mir hörte ich unheimliches Heulen und sah mich um. Zwei riesige Monde schwebten dicht über einer hohen Mauer.«


			Gänsehaut kroch Enyos Arme empor. »Und dann?«


			»Wieso träume ich von einem antiken Tempel inmitten einer mittelalterlichen Burg?«


			»Zu viele schlechte Historienfilme?«


			»Komischerweise fühlte ich mich dort wohl, wie zu Hause. Vor einem Altar hantierte ein alter Mann, der mich als Tochter begrüßte. Albern, der könnte eher mein Großvater sein und hatte was von Catweazle.«


			Enyo verlor die Fassung, prustete Kakao über die Tischplatte und rang keuchend nach Atem. »Catweazle? Im Ernst?«


			»Schei…«, hastig unterbrach sich Aislynn und sah zu, wie der Tisch gesäubert wurde. »Nicht ganz so schmutzig. Eher wie ein Neo-Druide, mehr Rauschebart und weißes Walle-Walle-Gewand.« Sie blinzelte. »Du kennst ihn?«


			»Leider! Ich hab dir versprochen, nie zu lügen.«


			»Und er ist mein Vater?«


			»Wäre möglich, ich war ja nicht dabei, um die Kerze zu halten.« Abrupt wurde Enyo kalt. Sie verteilte den Rest Schokolade auf beide Becher, um Zeit zum Nachdenken zu schinden. »Du hast was Besseres verdient als mich!«, entfuhr es ihr.


			Aislynn ergriff ihre Hand. »So ein Blödsinn! Meine Freundinnen beneiden mich. Du hast mich aufgezogen. Auch wenn du mich nicht geboren hast, bist du meine Mutter! Und du siehst bedeutend besser aus als Catweazle.« Da eine Reaktion ausblieb, fuhr sie fort: »Vielleicht möchte ich meine Wurzeln kennenlernen, aber sicher bin ich nicht. Was würde ich finden? Ich weiß, dass meine Eltern leben, mich jedoch nicht bei sich behalten konnten. Vermutlich würdest du nicht zugeben, wenn sie mich einfach nicht wollten. Ich möchte, dass alles bleibt, wie es ist, denn so ist es perfekt. Du bist immer für mich da. Tante hin oder her, für mich bist und bleibst du meine Mutter.«


			»Lynni, du bist erstaunlich großzügig.«


			»Findest du? Ich kenne meine Eltern nicht, aber dich! Außerdem stehen hinterm Haus unsere eigenen Pferde. Wir sind um den halben Globus gereist. Wie viele in meinem Alter waren schon in Mexiko, Peru, Indien, Ägypten oder China? Wie oft waren wir in Griechenland?«


			Die Erinnerung entlockte Enyo ein Lächeln. Im vergangenen Jahr bestiegen sie die niedrigeren Gipfel des Olymps und besuchten Delphi. Anschließend zuckelten sie mit einem Jeep quer durch die Rhodopen, einem Höhenzug in Hellas Norden.


			Aislynn verliebte sich augenblicklich und blickte verträumt hinab ins Tal, wo der Nestos friedlich dahinfloss.


			Kurz hatte Enyo erwogen, ihre Ziehtochter nach Limēn mitzunehmen und ihr die Zuflucht zu zeigen. Nur ein Portal weit entfernt lag die Stadt unterhalb des Höhenzuges. Stattdessen standen sie Hand in Hand auf dem Bergmassiv und genossen die Zweisamkeit. Abends hockten sie am Lagerfeuer und Enyo erzählte die Sage von Polydeukes und Kastor, erweckte den blonden Riesen und dessen dunkelhaarigen Bruder zum Leben. Bei Aislynns sehnsüchtigem Blick überkam sie erneut der Wunsch, der Tochter ihr Zuhause zu zeigen und ihr die ungleichen Zwillinge vorzustellen.


			Doch sofort erinnerte sie sich an den Grund, warum es Grünhaide sein musste. Dort wuchs das Mädchen beschaulich und sicher auf, und Enyo hatte alle Zeit der Welt, ihm die Mutter zu ersetzen. Nahe Berlin konnten sie Schlachten nachspielen, während die Kriegsgöttin anderswo reale Kämpfe ausfechten würde.


			»Mom?«


			»Ich hab an unsere letzte Reise gedacht.«


			»Eben, wir sind glücklich.«


			»Catweazle hat dich aber nicht erschreckt, oder?«


			»Nein. Plötzlich wurde es ganz still, die Fackeln flackerten, die Feuer verloschen. Trotz der Dunkelheit konnte ich sehen. Ein schwarzes, riesiges Werwolf-Ding hetzte mich durch den Tempel, griff an und schlitzte mich auf. Alles fühlte sich so echt an!«


			Enyo stand auf, umarmte ihre Tochter und streichelte beruhigend ihren Rücken. »Schon gut, das war nicht real!«


			»Klar – mal ehrlich, Werwölfe?«


			Zögernd trat die Unsterbliche zurück und blickte zu Kyōn. »Die wenigsten Monster haben Klauen und Zähne, Lynn.« Sie zog einen Anhänger unter dem Shirt hervor, deutete darauf und berührte das Pendant an Aislynns Hals. »Siehst du? Zwei Wölfe, sie werden dich beschützen! Das hab ich dir versprochen. Kein Wolf wird dich je angreifen!«


			»Was meinst du damit?«


			»Merk es dir einfach! Das wahre Böse hat oft ein ansprechendes Gesicht.«


			»Wie viel vom Traum war real? Bedeutet er etwas?«


			»Ich muss darüber nachdenken.« Enyo stand auf und räumte geschäftig die Tassen in die Spülmaschine. Es klirrte und ein Henkel brach ab. Mühsam unterdrückte sie die Anspannung, warf die Scherben in den Müll und wandte sich wieder an Aislynn. »Es ist nach drei Uhr. Besser, du schläfst noch ein bisschen!«


			Das Mädchen setzte zum Widerspruch an, als die Welt um Enyo verschwamm. Stöhnend stützte sie die Hände auf die Arbeitsplatte, biss die Kiefer krampfhaft zusammen und schloss die Lider. Sie bezwang den unwiderstehlichen Drang, sofort ein Portal zu materialisieren. Der Ruf nach Hilfe hallte wie Big Ben durchs Hirn.


			»Mom?«


			»Alles gut«, murmelte sie und berührte die heraneilende Tochter an der Stirn. Bewusstlos sackte sie in Enyos Armen und wurde ins Bett gebracht. Einen Wimpernschlag später folgte die Göttin dem Hilferuf.


		




		

			5 | Das Licht erwacht


			Enyo trat durch den Lichtbogen. Praktischerweise diente das Portal nicht nur als Durchgang, sondern passte auch die Kleidung an den jeweiligen Zielort an.


			Vielleicht erschuf Nyx das Multiversum, wie er gern behauptete. Fest stand, die meisten Welten existierten nebeneinander, ohne gemeinsame Zeitlinie. Es bedurfte nur eines Schrittes, um vom modernen Grünhaide ins mittelalterlich anmutende Eria zu gelangen. Statt Jeans und T-Shirt spürte Enyo weiche wildlederne Hosen an den Schenkeln und den rauen Stoff einer einfachen Tunika. Ein eisenverstärktes Lederwams mit Silberschließen lastete auf den Schultern. Sie trug die schwarze Uniform ihrer Kriegerelite. Im Waffengurt steckten mehrere Dolche, das Breitschwert hing griffbereit auf dem Rücken.


			Mit der Gewalt einer Kirchenglocke hatte Connors Hilferuf sie getroffen. Deshalb überraschte der Anblick von seinem Vater, der am Fenster ihres Turmzimmers lehnte.


			Enyo rannte zu ihm, stoppte jedoch abrupt. Hitze loderte auf. Unverändert trotz der langen Jahre der Trennung aktivierten die Gefühle den Fluch. Flammendes Begehren!


			»Mach dieses Immun-Zauber-Dings, bitte!« Wargs Stimme klang gepresst. Sein Körper war angespannt wie eine Bogensehne.


			Natürlich, die Erinnerungen verbanden, standen gleichzeitig aber auch zwischen ihnen. Niemals würde sie seine entsetzlichen Schreie vergessen. Die Versuche zu helfen, vergrößerten die Qualen nur. Das grauenvolle Röcheln, mit dem er um Erlösung flehte, tönte wieder in ihren Ohren.


			Zwar löschte Nyx das Feuer, doch Enyos Herz brach bei dem fürchterlichen Anblick. Der Geruch ließ sie heute noch würgen. Um Warg zu retten, hätte sie alles gegeben.


			»En?« Seine sonore Stimme holte sie in die Gegenwart zurück.


			»Probieren wir etwas anderes.« Er hasste Zauber allgemein und diesen einen besonders. Immun hieß, das körperliche Verlangen zu unterdrücken, um das Zusammensein zu ermöglichen. Das ging mit brutalen Kopfschmerzen einher, die Warg zu verbergen suchte. Enyo kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie sehr er unter den Nebenwirkungen des Zaubers litt. Das war einer der Gründe, warum er über kurz oder lang immer verschwand, und weshalb sie ihn mied.


			Manchmal ist die naheliegendste Lösung die einfachste. Die Gabe, Wesen durch den Einsatz der Stimme ihren Willen aufzwingen, nutzte sie ungern. Beim Schmieden zweier offener Armreifen entließ sie trotzdem einen einzelnen Laut und band ihn in die Arbeit. Statt physisch hoffte sie, seinen Geist zu beeinflussen.


			Dank des Portals lag der Schmuck in ihrer Tasche.


			»Gib mir deine Armstulpen!«


			Verwirrt schaute Warg herüber. Der Befehl schien ihn zu erschrecken.


			Natürlich! Die Armschienen sind Symbol unserer Verbundenheit. Meine und seine schmiedete ich aus einem einzigen Klumpen Titan und verzierte sie mit unseren Abbildern. Die beiden eingeritzten Wölfe schimmerten deutlich wie am ersten Tag. »Nur für einen Moment«, ergänzte Enyo zur Beruhigung.


			Widerstrebend legte er die Armlinge auf den Tisch.


			Sie schob jeweils einen der mitgebrachten Ringe auf das hintere Ende der Manschetten. Gleißend verschmolz beides zu einem Stück. »Bereit?«


			Augenblicklich sank Warg auf ein Knie und presste die Stirn gegen ihren Handrücken. »Ich folge und diene dir bis zum Tod!«


			Das war, wenn auch leicht abgewandelt, Teil des Schwures, den jeder Wolfskrieger leistete. Die Geste sollte beweisen, er blieb Enyos Erster Streiter, allen Widerständen zum Trotz. Ausstiegsklauseln gab es ohnehin nicht. Mit dem Anlegen der Armschienen banden die Kämpfer sich lebenslang an die Kriegsgöttin.


			»Sei willkommen!« Ein Klicken besiegelte den Bund, als sich die Metallstulpen schlossen. Enyo berührte den dunklen Scheitel und seufzte. »Ich hab dich vermisst!« Mit beiden Händen strich sie durch die seidige schwarze Mähne und kraulte den Nacken.


			Warg lehnte den Kopf nach vorn und gab einen kehligen Laut von sich. »Ich wünschte …«, begann er.


			»Nicht!« Sie wich zurück. »Quäl dich nicht! Wir haben keine Wahl. Wie Nyx es so nett ausdrückt: Mich zu begehren, heißt im Feuer der Leidenschaft umkommen.«


			Nach ihrem Fingerschnipsen entflammten Laternen an den Wänden. Der riesige Krieger kam auf die Füße und schwankte dabei.


			Besorgt musterte Enyo das jugendliche Gesicht. Dem Äußeren nach zählte er nicht mehr als fünfundzwanzig Sommer. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, wie erschöpft er wirkte. Schatten lagen unter glanzlosen Augen. Haut spannte über hohen Wangenknochen. Volle Lippen – zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


			»Was ist geschehen?« Mit dem Daumen streifte sie seine Unterlippe, worauf Warg den Kiefer entspannte und schwach lächelte.


			Ein kurzer Blick aus dem Fenster zeigte die fahlen Doppelmonde am Nachthimmel. Enyo schauderte beim Gedanken an Aislynns Albtraum und fürchtete bereits die Antwort auf die Frage. »Geht es Connor gut? Der Hilferuf schien dringlich, und nun kann ich ihn nicht mehr spüren.«


			Warg schüttelte den Kopf. »Nimué versucht, ihm zu helfen, zusammen mit dem alten Zauberer.«


			»Was ist los?«


			»Dein Vater! Was sonst?«


			Die Augen geschlossen, wanderten Enyos Sinne umher und erspürten die Umgebung. Dann schaute sie zu ihrem Gefährten empor. »Nyx ist nicht da. Hast du mit Nimué darüber gesprochen?«


			»Nein.« Mit dem Fuß hangelte der Krieger einen Hocker heran und ließ sich darauf nieder. Die ergebene Art, mit der er heraufblickte, missfiel ihr. Fast schien es, als habe er bewusst seinen Blickwinkel geändert, aber vielleicht überwog auch einfach die Müdigkeit. »Ich bin dein Diener«, raunte er heiser und bestätigte ihre Sorge.


			»Du bist mein Freund, der einzige Mann …« Schmerz zeichnete sich auf seinen Zügen ab, daher stockte sie und wechselte das Thema. »Erzähl mir, was passiert ist!«


			»Unser Rudel jagte in den nördlichen Bergen. Connor rannte an meiner Seite. Plötzlich verschwand er. Es roch nach Ozon wie beim Portal, mit dem du reist. Ich rief sofort nach dir, doch es herrschte Stille.«


			Als Enyo die Hand ausstreckte, umklammerte Warg ihre Finger hilfesuchend. »Ich fürchtete, euch beide im gleichen Augenblick zu verlieren. Ich kann dich immer fühlen, egal wo du bist.«


			»Unser Blutbund«, flüsterte sie.


			»Du warst weg, ich dachte, du seist …«


			»Ich kann nicht sterben!«


			»Keine Ahnung, wozu Nyx fähig ist. Er quält dich, quält uns!« Einen Moment schloss Warg die Augen, dann fuhr er fort: »Eigentlich wollte ich Nimué um Hilfe bitten, fand jedoch den im Tempel tobenden Connor. Im Blutrausch wütete er gegen den Bannkreis, in dem deine Schwester und Drystan Schutz suchten. Es roch widerlich nach Zauberei. Mein Sohn griff an, En, völlig außer Kontrolle und zwang mich, mit ihm zu kämpfen!«


			Leicht vorgebeugt strich Enyo dem Krieger das Haar aus dem Gesicht und presste die Hände auf seine Schläfen. Empfindungen und Bilder strömten vorbei.


			Vater und Sohn, die miteinander rangen, zwei klauenbewehrte schwarze Wandelwölfe. Schmerz flammte auf, als Connor tiefe Wunden in Wargs Leib riss. Das musste Aislynn gesehen und erlebt haben. Aber wieso fühlte sie den fremden Schmerz?


			Der Jüngere führte sich auf wie eine seelenlose Bestie, bar jeden Verstandes. In seinen Augen funkelte Mordlust. Blut spritzte, als ein kräftiger Hieb seinen Kopf zur Seite schleuderte. Ein linker Haken schickte die wahnsinnige Kreatur zu Boden, wo Warg auf deren Brustkorb kniete und sie zu bändigen versuchte.


			In diesem Augenblick kam die blonde Zwillingsschwester ins Blickfeld und berührte Connors Stirn. Der wildgewordene Wandelwolf sank bewusstlos zurück.


			Enyo trennte die Verbindung zu Wargs Erinnerungen. Die Tatsache, dass jemand den gutmütigen Jungen zum Opfer auswählte, ließ sie zornig losstürmen. »Dafür bezahlt ihr!« In diese Intrige mussten Nimué und Drystan involviert sein, auch wenn Nyx dahinter steckte.


			Warg stoppte sie, indem er ihren Arm ergriff und Enyo an sich zog. »Beruhige dich!«, befahl er und wich dem Anblick ihrer blutrot leuchtenden Augen aus.


			Die Wange an seine Brust geschmiegt, sog sie den vertrauten Geruch nach Sommer und frisch geschnittenem Gras ein, genoss den Duft von Freiheit, gemeinsamen Jagden und Wolf. Sein sanftes Streicheln drängte die Wut zurück. »Alles gut. Niemand verliert heute den Kopf.«


			»Garantierst du das, En?« In der dunklen Stimme schwang Argwohn mit. Zögernd ließ er los.


			»Ich bin stinksauer! Ist das ein Wunder?«


			»Und ich erst, doch es nützt mir nichts, wenn ich dich an die Dunkelheit verliere. Kannst du es kontrollieren? Sonst …«


			»Ja! Vertrau mir!« Solang du bei mir bist!


			»Dann lass uns zu Connor gehen. Er kann sich nicht in einen Menschen verwandeln. Mein Sohn ist gefangen im Körper des Wandelwolfes und verfällt, sobald er wach wird, in Raserei. Deine Schwester hat einen Schlafzauber gewirkt, damit er keinen Schaden anrichten kann.«


			»Vorher muss ich wissen, welcher Zauber auf Connor liegt, ich muss mit Nim reden.« Enyo öffnete die Tür und erstarrte.


			Von einer leuchtenden Aura umgeben, stand Nimué lächelnd da. »Schön dich zu sehen, Schwesterherz.« Die ausgestreckten Arme sanken herab. »Du hast kein Recht, böse zu sein!«


			Der Zorn kehrte mit geballter Kraft wieder und zerrte ein Stück Dunkelheit hervor. Erneut glühten Enyos Augen dunkelrot. »Nicht?«


			Nimués Leuchten war billiges Blendwerk, um Leute zu beeindrucken. Die schwarzen Wolken, die deutlich sichtbar unter Enyos Haut wogten, besaßen dagegen echte Macht. Die Dunkle Göttin lauerte auf die Gelegenheit, im Falle von Schwäche zu übernehmen. Mühsam zwang Enyo sich, der gefürchteten Seite ihres Wesens Einhalt zu gebieten, indem sie rückwärts zu zählen begann.


			»En, beruhige dich!«, unterbrach Nimué.


			»Was habt ihr getan?«


			Warg zog sie sanft von der Tür weg. Ihre Schwester trat vorsichtig ein.


			Die Arme vor der Brust verschränkt, blieb er vorm Eingang stehen, um weiteren Eindringlingen den Zugang zu verwehren. Mit einem Lächeln bedankte Enyo sich und schaute ihren Zwilling auffordernd an.


			»Versprich mir, nicht wütend zu werden!«


			»Nicht dein Ernst, oder?«


			»Flipp nicht gleich aus!«


			17, 16, 15 … Verdammter Mist! Hilfesuchend sah sie den Geliebten an.


			Sofort kam er und führte sie zum Fenster. Dabei hauchte er einen Kuss auf die pochende Schläfe, musterte das Gesicht und seufzte. »Warte hier!«, befahl er und rückte für Nimué einen Stuhl vor die kalte Feuerstelle. Eilig schichtete er Holz auf und schuf so ein Ventil, um die Wut abzulassen. Danach postierte er sich wieder an der Eingangstür.


			Mit einem Flammenball entließ Enyo die aufgestaute Energie und entzündete das Kaminfeuer. Dankbar lächelte sie Warg an. Er kannte sie besser als jeder andere. »Was genau habt ihr getan, Nim?«


			»Es war ein Blutzauber. Vater versprach Unsterblichkeit für Aislynn. Wir leben schon so lange und ich ertrage es nicht, noch eins meiner Kinder zu verlieren. Und du …«


			Entmutigt schloss sie die Augen. Das leidige Thema, weshalb sie die Nichten und Neffen großzog. Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit: Nimué knetete nervös die Hände und roch nach Angst. »Wessen Blut?«


			»Meins.«


			»Und?«


			»Connors.«


			»Wie konntest du ausgerechnet Nyx trauen?«


			»Das kränkt mich wirklich!« Scheinbar aus dem Nichts flatterte der Gott heran. Die Flügelpuschen entlockten Enyo ein verächtliches Schnauben.


			»Du bist meine Lieblingstochter, En. Verhalte dich doch mal danach!« Er zögerte kurz und ergänzte grinsend: »Ich könnte dich zwingen!« Sein Blick glitt zu Warg. »Indem ich den Köter dort erneut röste!«


			Mit einem Satz vertrat sie ihm den Weg und blieb schützend vor ihrem Geliebten stehen. »Was willst du?«


			»Stets so zornig. Wir könnten viel Spaß haben.«


			Das süffisante Lächeln ließ das Blut in den Adern gefrieren. Entgeistert schüttelte sie den Kopf. »Ich verzichte!«


			Nyx seufzte übertrieben, sah zu Nimué hinüber und nickte.


			Mit einer fließenden Bewegung holte sie eine Phiole aus dem Mieder und verteilte die schwarze Flüssigkeit vor sich. Für einen Moment schwebte eine dunkle Kugel regungslos in der Luft, dann schoss sie vor.


			Der Triumph im Gesicht des blonden Gottes genügte als Warnung. Seitwärts ausweichend zog Enyo das Schwert und machte einen Ausfallschritt. 


			Die Klinge verfehlte seine Kehle um Haaresbreite. Ozongeruch hing schwer im Raum.


			Im gleichen Atemzug verfluchte sie ihre Unaufmerksamkeit und Nyx. Nicht nur, dass sein Fluch das gemeinsame Glück mit Warg verhinderte, jetzt missbrauchte er auch noch Nimué für seine Zwecke. Er ist und bleibt ein elender Mistbock und Betrüger! Plötzlich einsetzender Schmerz ließ sie aufkeuchen. Unwillig rieb sie über Wange und Hals, wo die Tinktur die Haut benetzt hatte. Für einen Augenblick fürchtete sie, das Gift sei tödlich. Glühend wie Lava brannte es sich durch den Leib. Jäh ebbte die Qual ab, zurück blieb ihr heißer Nachklang auf der rechten Gesichtshälfte.


			»Lynn!«, rief sie in böser Vorahnung und hob die Hände, um einen Durchgang nach Grünhaide zu schaffen. Es kostete unglaublich viel Kraft, ein Portal zu rufen. Nur ein niedriger Durchlass entstand. Geduckt stürzte sie hindurch.


			Im Haus herrschte trügerische Stille. Enyo rannte die Treppe hinauf zu Aislynns Zimmer. Die Tür stand offen. Ozongeruch hing im Raum. Zu spät!


			Besorgt kniete sie neben dem bewusstlosen Jungen am Boden, legte eine Hand auf seine Brust und erspürte den regelmäßigen Herzschlag. Die Luft flimmerte, als sie Energie entließ und in den Körper leitete, um angerichtete Schäden zu reparieren. Schlagartig erwachte Kyōn und schaute wild umher.


			»Bleib liegen!«, befahl Enyo und strich ihm eine blonde Strähne aus dem Auge.


			Kopfschüttelnd kam er auf die Beine. »Ich hab versagt!«


			»Das war meine Schuld«, antwortete sie und untersuchte seinen Schädel, ohne auf die Gegenwehr zu achten.


			»Mir geht es gut!« 


			Vorsichtig befühlte Enyo die Beule und seufzte. »Setzt dich aufs Bett und halt still!«


			»Wir müssen Lynn finden!«


			»Sobald ich mit dir fertig bin.« Die Versorgung des Verletzten half, die zum Zerreißen gespannten Nerven zu beruhigen. Aislynn war verschwunden und hinterließ ein Gefühl gähnender Leere. Seit Enyo dem zweijährigen Kind ihr Blut eingeflößt hatte, spürte sie die Verfassung des Mädchens allzeit, so wie die der anderen Blutsverbundenen. Von Connor und Aislynn erreichte sie kein Lebenszeichen mehr.


			»En, lass uns Lynn suchen!«


			»Ich muss zurück nach Eria. Du bleibst besser hier.«


			»Nach meinem Versagen verkrieche ich mich doch nicht wie ein Köter unterm Bett!« Herausfordernd schaute der junge Mann seine Ziehmutter an, änderte die Taktik und setzte einen Dackelblick auf. »Ich weiß, du meinst es gut. Aber ich komme damit zurecht, von den abergläubischen Dummköpfen in meiner Heimat verachtet zu werden.«


			»Also gut.«


			Im Turmzimmer erwartete sie Gezeter. Warg und Nimué stritten lautstark miteinander. Als der dunkelhaarige Krieger Enyo erblickte, atmete er erleichtert auf, nur um beim Anblick von Kyōn gleich wieder die Luft anzuhalten.


			»Lasst uns nach Connor sehen!«, knirschte sie.


			»Du bringst den verfluchten Köter mit hierher?« Nimué stemmte die Fäuste in die Hüften.


			»Wen nennst du hier Köter?«, fragte Kyōn zornig.


			Das dunkle Lachen aus Wargs Kehle ähnelte einem Bellen. »Deine Schwester hat eine Schwäche für uns Köter. Wann akzeptierst du das endlich, Nimué?«


			Verärgert schaute Enyo von den Männern zu ihrem Zwilling. Für einen Augenblick wünschte sie sich weit weg und schloss die Augen. Eilige Schritte näherten sich und zwangen sie, die Lider zu öffnen. In der Tür tauchte ihr Schwager Drystan auf und schnaufte wie ein Blasebalg. Sein Gesicht leuchtete dunkelrot. Hier gehts zu wie im Taubenschlag.


			Inzwischen wusste Enyo genug. Zu weiteren Debatten fehlte ihr die Lust. Mit dem Ellenbogen drängte sie den älteren Magier beiseite, eilte die Treppe hinab und plante dabei die Sicherung des Treppenaufgangs zum Schutz ihrer Gemächer vor unerwünschtem Besuch. Es juckte in den Fingern, den Zauber gleich auszuprobieren.


			Der Turm explodierte vor geballtem Testosteron und angesammelter Wut. Da keiner von denen dort oben sterblich war, könnten sie die nächsten hundert Jahre damit verbringen, einander die Köpfe einzuschlagen. Vielleicht würde sie das zur Vernunft bringen.


			Vermutlich nicht. Und am Ende blieb es an ihr hängen, die Überreste zusammenzuflicken.


			Warg folgte ihr, ein Stück hinter ihm kam Kyōn nach.


			Auf einem Treppenabsatz erwartete Enyo die beiden und seufzte. Zwischen ihnen herrschte eine unterschwellige Feindschaft. Zum einen rührte sie aus ihren Stellungen im Rudel: Warg der Anführer, Kyōn wegen des weißen Fells ein Außenseiter. Doch ihrem Geliebten ging die einträchtige Nähe mehr gegen den Strich. Der Fluch besaß keine Macht über ihren Ziehsohn, was nur natürlich war.


			Besorgt fragte er: »Was ist mit Lynn?«


			»Nyx wird Aislynn nicht verletzen. Immerhin ist sie seine Enkelin. Behalt Nimué und den Zauberer im Auge, ich möchte wissen, wo sie zu finden sind!« Liebevoll blickte Enyo ihm nach, als er gehorsam die Treppen hinaufeilte. Sein Name bewies die tiefen Wunden, die sein Ruf als Unglücksbote an seiner Seele hinterlassen hatte. Er bestand darauf, Kyōn genannt zu werden. In Limēn, wo er aufgewachsen war, bedeutete das Hund.


			Die beiden Burschen sind erschreckend melodramatisch! Warg bedeutete im Heimatland des großen Mannes entweder Geächteter oder Wolf. Seinen richtigen Namen hatte er nie verraten, noch einen anderen akzeptiert.


			Enyo folgte ihrem Geliebten. Übervorsichtig öffnete er die Tür zu Connors Schlafzimmer und trat ein, als fürchte er, seinen Sohn zu wecken. Am Bett kniete Warg nieder und schaute sie hoffnungsvoll an.


			Die Hand auf die Stirn des Wandelwolfes gelegt, spürte sie den Bann, mit dem Nimué den Schlaf herbeizwang. In seinem Geist glühte Wut, angefacht von Hunger. Das Tier kämpfte gegen die Fesseln. Von der menschlichen Seite fand sie keine Spur, nichts vom Jungen, den sie einst auf den Knien gewiegt hatte.


			Die Hoffnung erlosch in Wargs Augen und er sank in sich zusammen. »Wie lange kann er so überleben?«


			»Ich finde Con! Und bis dahin …« Sie atmete tief ein und versuchte, die unwillkommene Erinnerung zurückzudrängen. Wie schon ihre unsterbliche Halbschwester Rhoda würde sie nun Connor in eine Stasis versetzen müssen. Dieses Mal jedoch zu seinem Schutz. »Tritt vom Bett zurück!«


			Ihr Blick wanderte von Warg zu seinem Sohn. Von den schlanken Fingern flossen Lichtfäden, blassblau und beinahe durchsichtig. Jede Bewegung verwob und bündelte Energie, ballte sie zu einem Quader.


			In Enyos Bewusstsein erwachte etwas Dunkles und suchte nach einem Fluchtweg. Blutrote Fäden mischten sich ins glasige Gewebe. Dann brach der Strom ab. Unruhig trat sie einen Schritt zurück, um den Schaden im Energiefeld zu begutachten und verdrängte dabei den Gedanken an die Vergangenheit.


			Die Rhoda gewaltsam entrissene Energie führte ein Eigenleben, kratzte am Verstand und lauerte auf die Gelegenheit zu entkommen. Jahrelange Kontrolle bröckelte dahin. Fahrig rieb die Kriegsgöttin übers schmerzende Gesicht. Die Besorgnis in Wargs Miene ließ sie innehalten.


			Sollte er je von ihren Untaten erfahren, wüsste er, was sie im Wahn zerstört hatte, verlöre sie ihn.


			Mit geschlossenen Augen verstärkte Enyo ihre Konzentration. Lichtfäden flossen aus den Fingerspitzen und verdichteten sich zu einem durchsichtigen Sarkophag. Mit einem letzten Energieimpuls öffnete sie den oberen Teil des Quaders. Über Connor gebeugt, streichelte sie sanft dessen vorspringende Schnauze und küsste die pelzige Stirn. Sein Puls wurde flach und der Herzschlag langsamer.


			»Leg ihn hinein!«, befahl sie.


			Vorsichtig hob Warg seinen Sohn auf.


			Enyo trat vom Bett zurück, langte nach einem Kissen und legte es ins Innere des leuchtenden Gebildes. Dann betteten sie das von Connor übrig gebliebene Wesen darauf.


			Eine Bewegung verschloss den Quader, der nun endgültig wie ein Sarg wirkte. Darüber glühte ein Energiefeld. Statische Entladungen knisterten in der Luft.


			»Ihm wird nichts passieren! Der Körper ist sicher, bis wir die menschliche Seite deines Sohnes finden.«


			Wargs breite Schultern sanken kraftlos herab. Er sah unendlich müde aus.


			Voller Mitleid zuckte Enyo zusammen, spürte die Verzweiflung körperlich. Es schmerzte furchtbar, nicht helfen zu können.


			Tief im Innern erwachte ein vergessenes Gefühl, das vom Magen aus bis in die Fingerspitzen und Zehen ausstrahlte.


			Langsam streckte Enyo die Hände aus, umschlang den Nacken ihres Geliebten und zog seinen Kopf herunter. »Alles wird gut«, hauchte sie gegen seine Lippen und sah ihn an.


			Nur einmal in den vergangenen Äonen kamen sie einander so nahe. Am gehetzten Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er sich gleichfalls erinnerte. Augenblicklich versuchte er, zurückzuweichen, doch sie hinderte ihn energisch. »Vertrau mir!«


			Die Abwehr erlahmte. »Deine Augen«, sagte er und hielt den Atem an.


			»Was?«


			»In deinen Augen schimmert es wie die Corona bei einer Mondfinsternis. Deine Pupillen umgibt ein silberner Kranz.«


			Zögernd trat Enyo zurück. »Die Essenz meiner Mutter soll hell geleuchtet haben. Vielleicht trage ich tatsächlich nicht nur Dunkelheit in mir, sondern auch ihr Licht.«


		




		

			6 | In der Fremde


			Genüsslich dehnte Aislynn den Körper beim Erwachen, streckte die Arme aus und hielt die Augen geschlossen. Durch den Schlaf erfrischt, fühlte sie sich wie neu geboren. Der Albtraum war fast vergessen.


			Frische Luft füllte die Lunge. Vögel begrüßten lärmend den neuen Tag. An den Handflächen kitzelten Grashalme. Diese Feststellung weckte Aislynn schlagartig und ließ sie aufspringen. Verwirrt schaute sie sich auf der sonnenbeschienenen Lichtung um. Gänsehaut kroch vom Nacken tiefer. Die Jugendliche drehte sich langsam. Dichter Wald ringsum, dunkelgrün und voller Leben. Desorientiert lauschte sie dem sanften Rauschen windbewegter Blätter, fröhlich tirilierenden Vogelstimmen und dem Plätschern eines nahen Gewässers. Überall knackte und raschelte es.


			Ihre Haut begann zu kribbeln und Furcht ballte die Innereien zum schweren Etwas, das die Luft abschnürte. Die Suche nach einem bekannten Zeichen oder zumindest einer Erklärung blieb vergebens. Die letzte Erinnerung war das eigene kuschelige Bett. Von Panik getrieben, schlug das Herz bis in den Hals, hämmerte in den Ohren wie Kriegstrommeln und übertönte die lieblichen Klänge. Immer schneller atmete Aislynn, hechelte wie nach einem Marathon. Dennoch wurde der Sauerstoff knapp und die Umgebung begann zu verschwimmen.


			Ruhig! Zähle, bis du wieder klar denken kannst! Fast hörbar erklang Tante Enyos Stimme im Kopf und forderte zur einstudierten Routine auf. Instinktiv folgte Aislynn und beruhigte sich. Ihr fielen die Ereignisse der letzten Nacht ein: Der erschreckende Albtraum, die tröstende Schokolade, merkwürdige Worte über Monster, die nicht aussehen wie Monster und darüber, dass Wölfe ihr niemals schaden würden.


			Was ist passiert? Wo bist du, En? Wie komme ich hierher? Von selbst erschien das Gesicht der Tante vor dem inneren Auge. Beinah spürte Aislynn deren Hände in ihren, hörte erneut die beruhigende Stimme: »Tief einatmen, Kind, halte die Luft, lass sie dann bewusst entweichen. Lass nie Panik deine Sinne verwirren! Atme, zähle, denke!« Es half. Mehrere tiefe Atemzüge später ging der Puls regelmäßig und die Wahrnehmung wurde wieder klar.


			Aufmerksam blickte sie umher, versuchte, sich ein umfassendes Bild von der Umgebung zu machen und einen Anhaltspunkt für das Wo zu finden. Das Wie und Warum konnten warten.


			Die Natur wirkte friedlich: Vogelgezwitscher, Rascheln und Plätschern. Schlagartig erkannte die Jugendliche, dass die allgegenwärtigen Alltagsgeräusche fehlten – Motoren, Lärm, Stimmen. Es gab keinen zurückgelassenen Unrat. Die Luft roch ungewöhnlich. Im nächsten Moment bemerkte Aislynn den frischen Duft eines gerade abgeklungenen Gewitters. Ozon kribbelte in der Nase. Nichts deutete auf die nahe gelegene Großstadt Berlin hin, nirgends fand sich eine Spur von Zivilisation. Am strahlend blauen Himmel kreiste ein großer Raubvogel. Weder Flugzeuge noch deren Kondensstreifen zerstörten die Idylle.


			Aislynn sank ins Gras und betrachtete ungläubig das helle Leinen um ihre Waden und die bis unters Knie geschnürten Ledersandalen. Sie wackelte mit den Zehen und holte tief Luft. Ein wenig zu dick aufgetragen, dachte sie und rief laut: »Das ist ein gelungener Streich. Aber nun lasst den Mist und kommt aus eurem Versteck!« Hoffnungsvoll blickte sie umher und wartete. Zwanzig, neunzehn, achtzehn … Das Zählen lenkte kurzzeitig ab. Bei eins angelangt, schalt sie: »Merde, kommt raus, ihr Arschlöcher!«
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